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hades erwachte mit dem Gefühl, er hätte eine Kugel ab-

gekriegt. Das schwere Gewicht, das seinen Leib zu pa-

cken schien, das Getöse, der Schmerz. Er war schon mal 

angeschossen worden, und das hatte sich ganz genauso an-

gefühlt. Aber es war nur die Katze, die ihm auf die Brust 

gesprungen war. Und der Schmerz war nichts als seine Alt-

männerknochen, die schrecklich langsam in Schwung ka-

men, das Getöse die Alarmanlage an seiner Grundstücks-

grenze. Der laut schrillende ehemalige Feuermelder hing 

über seiner Tür an der Wand. Jemand war in sein Grund-

stück, auf die Müllkippe, eingedrungen. Hades stöhnte, 

wälzte sich auf die Seite und ließ sich wie ein aufgedunse-

ner Fisch aus dem Bett rutschen. Die Katze, für gewöhnlich 

ein gefühlskaltes Ding, schnurrte um seine geschwollenen 

Knöchel. Sonst hatte sie wenig für Hades übrig, aber bei 

dem schrecklichen Alarmgeräusch wurde sie auf einmal 

ganz zutraulich. Hades stieß sie mit dem Fuß weg und 

schlüpfte in seine Zehensandalen.

Seit Monaten hatte er nicht mehr so spät Besuch gehabt. 

Er hatte die Nachricht verbreiten lassen, dass er offiziell im 

Ruhestand war. Alle Probleme, die er früher zu bereinigen 

bereit gewesen war, mussten nun von jemand anderem 

 gelöst werden. Er wollte die ihm verbleibenden Jahre ohne 

Nachstellungen von Polizei, Forensikexperten, Journalis-

ten und Krimiautorinnen verbringen. Tagsüber hielten 

ihm die Müllarbeiter eventuelle Aasgeier vom Leibe – alle 

Angestellten wussten über seine düstere Vergangenheit Be-

scheid, das Schweigen dieses treuen Geheimbunds war ga-
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rantiert. Aber nachts war er verwundbar. Früher waren Be-

sucher vom Geheul der wilden Hunde auf der Müllkippe 

angekündigt worden, aber mittlerweile schlief er so fest, 

dass er selbst diese schauerliche Nachtmusik nicht mehr 

hörte. Seine Tochter Eden hatte auf der Installation der 

Alarmanlage bestanden, nachdem sie seine Einfahrt im 

Dunkeln hochgelaufen, ins Haus und bis an sein Bett ge-

kommen war, ohne dass er aufwachte. Mit dem für Eden 

typischen Raubtierinstinkt hatte sie das Schrillen so laut 

gestellt, dass er irgendwann einen Herzinfarkt davon be-

kommen würde.

Scheinwerferlicht huschte durch die Küche. Eine der 

wenigen noch funktionierenden Uhren in seiner umfang-

reichen Sammlung schlug eins, als er an die Fliegentür trat. 

Er nahm eine Ruger Super Redhawk zur Hand, die im Blu-

mentopf lag, und steckte sie sich hinten in die Boxershorts. 

Der Magnum-Trommelrevolver drückte gegen das Taillen-

gummi und fühlte sich kalt an seiner Arschspalte an. Ha-

des war ein relativ kleiner Mann. Er ging auf einen Geh-

stock gestützt. Der Revolver war viel zu groß, um praktisch 

zu sein. Aber wenn es eines Nachts hart auf hart gehen soll-

te – sei es, weil sich jemand an ihm rächen wollte, es zu ei-

ner Schießerei mit der Polizei kam oder er sich gegen Ein-

brecher zur Wehr setzen musste – alles übrigens gleich 

wahrscheinlich –, dann würde er sich mit einer Waffe ver-

teidigen, die seinem Ruf entsprach.

Die Katze schlüpfte an ihm vorbei und verschwand 

nach draußen in die Dunkelheit. Die kam wieder, auch 

wenn er hoffte, sie würde wegbleiben. Ein roter Barina mit 

Plastikwimpern über den Scheinwerfern kam unsicher 

über die letzte Steigung der Sandpiste vor Hades’ Hütte ge-
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holpert und mit einem Ruck zum Stehen. Hades kratzte 

sich die Bartstoppeln und wartete auf das Erscheinen des 

Fahrers. Falls es sich um einen Angriff handelte, dann 

amüsierte er sich jetzt bereits darüber, wie wenig elegant 

der Auftritt ausgefallen war. Wohlgeplant sah das Ganze je-

denfalls nicht aus. Als sich die Fahrerin aus dem Sitz schäl-

te und ins funzlige Licht trat, ließ er den Kopf in den Na-

cken hängen und sah hilfesuchend hinauf zu den Sternen.

»O Gott. Du bist das.«

»Hades!«

Sie stürzte sich auf ihn, drückte sich mit ihrem steinhar-

ten Busen an seine Brust und fasste ihm mit den Klauen ins 

Haar. Ein Überfall glatter Glieder, nasser Küsse, Zigaret-

tenrauchs und Parfüms. Hades versuchte, sich dagegen zu 

wehren. Er unterdrückte ein Schmunzeln. Jedes Lächeln 

würde sie nur ermutigen.

»Mensch, geh weg, Kat.«

»Du hast mir so gefehlt, Hades. Gott, du hast mir so 

schrecklich gefehlt. Wir haben uns ewig nicht gesehen. Viel 

zu lange.«

»Was in drei Teufels Namen willst du hier? Ich bin in Ren-

te. Ich habe keine Zeit für dich. Es ist mitten in der Nacht.«

»Ich liebe dich, Hades.«

»Verschwinde.«

»Nein, Hades, ich liebe dich. Ich brauche dich.«

»Ach. Ganz was Neues.«

»Bitte, Hades.« Sie trat einen Schritt zurück und faltete 

die Hände wie ein kleines Mädchen. »Bitte hilf mir.«

Er sah seine Besucherin lange an, schweigend, wie er es 

früher bei Eden gemacht hatte, als sie noch eine aufsässige 

Rotzgöre war: mit einer abgrundtiefen Enttäuschung im 
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Blick, die sich nicht in Worte fassen ließ. Genau wie bei 

Eden. Das Gefühl überkam Hades, dass er neben einem 

ausgezeichnet getarnten Wesen stand – einer Spinne, die 

so tat, als sei sie ein Blatt, einer Schlange, die sich zusam-

mengerollt hatte, damit sie wie ein Stein aussah. Kat war in 

ihrem üblichen Aufzug bei ihm erschienen: fünfzehn Zen-

timeter Stöckel, billiger Nylonfummel, der kaum bis über 

den Arsch reichte, am Ansatz dunkel nachgewachsene, 

straßenköterblond gefärbte, strähnige Haare. Doch damit 

nicht genug. Die Einstichstellen an ihren Waden kamen 

nicht vom Drücken. Hades hatte schon oft genug V-Leute 

mit künstlichen Abszessen gesehen – da brauchte man nur 

ein bisschen Cayennepfeffer und Tinte unter die oberste 

Hautschicht zu spritzen, schon wölbte sich die gereizte 

Haut zornig hoch wie die entzündeten Venen bei einem 

Heroinsüchtigen. Kats »herausgewachsene« Blondierung 

be stand aus angeklammerten Haarverlängerungen. Und 

die Wimperntusche war absichtlich klumpig aufgetragen, 

die vielen Piercings in ihren Ohren Magneten. Alles Teil ih-

res Assi-Aufzugs. Unter der gewollt billigen Verkleidung 

versteckte sich eine sehr schöne Frau, eine raffinierte 

Schauspielerin. Eine gestandene Mörderin.

Einmal hatte Hades Kat ertappt. Mit einer Freundin zu-

sammen hatte sie in einem Café in Glebe gehockt, unge-

schminkt, mit frischem Gesicht und leuchtenden Augen, 

die dunklen Haare in einem ordentlichen Pagenschnitt. 

Ein bisschen zu lose hing eine garantiert geklaute goldene 

Uhr an ihrem Arm. Sie hatte nicht bemerkt, dass Hades an 

der Ampel stand und sie beobachtete. Unter ihren perfekt 

manikürten Fingern lag eine Zeitung, neben ihr stand eine 

Aktentasche. Die Unterbelichtete-Tussen-Nummer war rei-
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ne Show. Irgendwo hatte Hades gehört, sie sei Finanzbera-

terin. Keine Ahnung. Ihm sollte es egal sein.

Wenn sie bei ihm aufkreuzte, tanzte er nach ihrer Pfeife. 

Kat war nur eine von vielen Hochstaplerinnen und Trickbe-

trügern, die in der Nacht zu ihm kamen, wenn Knochen zu 

begraben waren. Im Laufe der Jahre war Hades von Dro-

genkurieren geweckt worden, die nur auf den Augenblick 

gewartet hatten, in dem sie ihre Bosse beerben konnten, 

von eiskalten Engeln in teuren Leinenkostümchen und 

Auftragskillern mit berechnendem Blick und falschem 

Charme. War er nicht auch ein Hochstapler wie sie? Seit 

Jahrzehnten pflegte Hades sein Image als müder, alter 

Mann. Natürlich war auch etwas daran. Er aß zu viel und 

schlief ständig vor dem Fernseher ein. Dabei war Hades 

nach wie vor äußerst gefährlich. Genau wie Kat. Und nun 

standen die beiden unter dem Sternenzelt und spielten die 

Rollen eines abgehalfterten Ex-Warlords und einer abge-

magerten Nutte. Es war viel zu spät in der Nacht, um genau-

er darüber nachzudenken.

»Und, was hast du jetzt schon wieder angestellt?«, fragte 

er.

»Es war ein Unfall.«

»Dir passieren ziemlich viele Unfälle.«

»Oh, Hades!«

»Zeig her.« Er machte eine ungeduldige Handbewegung. 

Mit schuldbewusstem Blick und Schmolllippen stöckel-

te sie zurück zum Auto. Hades stand daneben, während sie 

sich mit dem Kofferraum abmühte. Unechte Armreifen 

klimperten an ihren Handgelenken. Sie stieß die Heck-

klappe auf, die Beleuchtung flackerte. Seufzend warf Ha-

des einen Blick hinein.
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»Wie oft muss ich es dir noch sagen, Kat? Verrat’s mir: 

Wie oft?«

»Was?«

»Du verpackst sie nicht richtig. Das habe ich dir schon 

x-mal gesagt.«

»Mensch, Hades!«

»Guck’s dir doch an.« Hades beugte sich vor und hob 

eine Ecke der Plane an, in der die Leiche lag. »Wenn du das 

Paket am Ende offen lässt wie hier, dann hast du die DNA 

im ganzen Auto. Haare. Wimpern. Blut. Pisse. Erde und 

Pflanzenfasern aus dem Profil an seinen Schuhen, die ihn 

mit deiner Straße und deiner Einfahrt in Verbindung brin-

gen. Man kann anhand des Zerfalls der Mitochondrien in 

einem einzigen Haar feststellen, von wem es stammt und 

ob derjenige tot war, als ihm das Haar ausgefallen ist. An 

einer einzigen Haarschuppe kann man ablesen, dass die 

Leiche in deinem Auto gelegen hat, Kat! Das weißt du doch.«

»Ja und? Was soll ich dagegen tun?«

»Ganz einfach. Man schlägt die Enden vor dem Einrol-

len unter.« Hades zeigte es ihr mit den Händen. »Du legst 

die Leiche flach hin, Arme nach unten. Wie bei einem Bur-

rito. Einschlagen oben, einschlagen unten, rollen. Fertig. 

Zukleben, kleben, Kat, keine verdammten Expander. Plane 

ist auch Quatsch. Dünne Plastikfolie zum Malern musst du 

nehmen. Ich geb dir eine. Eine Plane ist gewebt und nicht 

luftdicht.«

»Ich bin halt nicht so ein Genie wie du, Hades«, jaulte sie.

»Sag mir nicht, dass du noch nie einen Burrito gerollt 

hast.«

»Ich weiß nicht mal, was ein Burrito ist! Für wen hältst 

du mich?«
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Erschöpft schüttelte Hades den Kopf.

»Du kannst die ganze Karre vergessen. Deine DNA ist 

vorne drin und seine hinten. Du musst schon ein bisschen 

mitdenken, Kat. Hör zu, wenn ich mit dir rede.«

»Du redest zu viel, Hades«, erwiderte Kat, tätschelte sei-

nen Kopf und folgte mit den Fingern der Rundung seines 

Ohrs bis hinunter zu seinem Stiernacken. »Immer hältst du 

mir Vorträge. Warum bist du so gemein zu mir?«

Ihr Atem war warm in seinem Gesicht. Hades räusperte 

sich.

»Weil du sonst früher oder später geschnappt wirst. Und 

ich will nicht derjenige sein müssen, der dich fertigmacht, 

bevor du auspackst.«

»Würdest du mir hart zusetzen, Hades?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Manchmal mag ich es, wenn man mich hart anpackt.«

Und damit drängte sie sich an den Alten und küsste ihn. 

Sie hatte sich in seine Arme gestohlen wie ein Wiesel, das 

durch ein Loch im Zaun schlüpft, eine einzige gleitende 

Bewegung aller Gliedmaßen, bis sie ihn völlig umschlun-

gen hielt und er außer ihr nichts mehr sah und fühlte. Wie 

eine Boa Constrictor machte sie das. Er seufzte und gab 

sich geschlagen. Jedes Mal umgarnte sie ihn so. Und er fiel 

jedes Mal wieder drauf rein. Das tat er allerdings auch ganz 

gern. Er wusste ja, was kommen würde, und war gespannt, 

wie sie ihn diesmal ganz ‚spontan’ so umgarnen würde, 

dass er hilflos dagegen war. Die Konkubine. Vermutlich 

verfuhr sie bei den Männern, die von ihr ausgeraubt und 

umgebracht wurden, ganz ähnlich. Sie kamen von der Ar-

beit, standen rauchend an der Ecke und wurden von einer 

süßen kleinen Nutte im hautengen Minikleidchen ange-
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quatscht. Kalt war ihr, dem schutzlosen kleinen Ding. Kann 
ich mal deine Jacke leihen? Nimm mich mit. Spiel mit mir. 
Auch in Hades’ Armen tat sie, als wäre sie ein Kind, schutz-

bedürftig, aufdringlich, überrollt von der eigenen Lust. Er 

verdrehte die Augen und wich einen Schritt zurück. Was 

für eine falsche Schlange.

»Rein mit dir.« Er machte eine Kopfbewegung in Rich-

tung Haus. »Und koch mir wenigstens einen ordentlichen 

Kaffee, wenn du schon da bist.«

»Ich warte auf dich. Beeil dich«, grinste sie. Sie hatte mal 

wieder gesiegt. Knurrend knallte Hades den Kofferraum zu. 

Sein Ständer tat fast weh, aber bei ihm ging Arbeit immer 

vor Vergnügen, auch wenn das Vergnügen nur ein Trick war, 

mit dem er um seine Leichenentsorgungsgebühr geprellt 

wurde. Ein Zwanzigtausend-Dollar-Fick. Dafür musste sie 

etliche Tassen Kaffee für ihn kochen. Es war billig und wi-

derwärtig, aber ihm war das egal. Seit vielen Jahren hatte 

keine Frau mehr was von ihm gewollt. Das störte Hades 

prinzipiell nicht. Frauen machten jede Menge Ärger, und 

das Letzte, was er gebrauchen konnte, war Ärger.

Eins nach dem anderen. Erst musste er mit dem Auto 

nach hinten zu dem neuen Teil der Deponie fahren, in dem 

die komplexen Schichtungen aus PVC, Plastik, Abfällen der 

biochemischen Industrie und Haushaltsmüll noch nicht 

fertig waren. Dort würde er Kats namenloses Opfer unter-

bringen. Dort, wo die komprimierten Schichten die Ent-

wicklung von säurehaltigem Sickerwasser beschleunigten, 

von dem menschliche Überreste aufs Beste biologisch ab-

gebaut wurden und irgendwann so spurlos aufgelöst waren 

wie hunderte andere vor ihm. Das Nummernschild würde 

Hades abreißen und schreddern, das restliche Fahrzeug 
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würde am Morgen zu einem Block zusammengepresst und 

einmal durch die Schmelze geschickt werden. Und dann 

würde er mit Kat ins Bett gehen. Düster überlegte Hades, 

ob der Lohn die Bemühungen überhaupt wert war, als er 

den Schlüssel aus dem Kofferraumschloss zog. Sie würde 

ihn in wenigen Minuten abfertigen und dann verschwin-

den, während er schlief. Er musste dran denken, Briefta-

sche und Schlüssel irgendwo sicher zu verstecken. Darüber 

dachte er nach, als er einen schwarzen Umriss am Fuß des 

Hügels sah. Ein Wagen.

Als Erstes vermutete er, dass vielleicht einem der Arbei-

ter das Auto verreckt und er abends mit einem Kumpel 

heimgefahren war. Aber es wäre logischer, das kaputte 

Auto so lange im Schuppen abzustellen, wo es gut aufgeho-

ben war. Hades stieg das kurze Stück hinauf zum Kamm 

des Bergs und stand lauschend da. Das Auto dort unten lief 

im Leerlauf, die Schweinwerfer waren ausgeschaltet. Etwas 

zuckte in seiner Brust, ein letzter Aussetzer, den der Feuer-

alarm in seinem Herz ausgelöst hatte. Hades lief etwas 

schneller den Berg hinunter. Die Fenster des Wagens stan-

den offen, dahinter war alles undurchdringlich schwarz. Er 

kam keine zehn Meter weit, da setzte sich das Auto in Be-

wegung, fuhr als verschwommenes dunkelgraues, oder 

blaues, oder silbernes Etwas durchs Tor hinaus und ver-

schwand zwischen den Bäumen.

Hades blieb stehen. Auf einmal bekam er keine Luft 

mehr.



der Fernseher lief, aber irgendwie übertönte das Klopfen 

das Gebrabbel, Gelächter und Gedudel der Morgen-

sendungen doch, und ich wachte mit einem Ruck auf. Als 

Erstes wurde mir das Nasse unter meinem Kinn bewusst. 

Kalter Sabber. Wattemund. In meiner Bude stank es nach 

Schimmel und Katzenstreu. Aber noch nicht grenzwertig. 

Ein paar Tage ging’s noch. Als ich auf dem Sofa hochzu-

kommen versuchte, drückte mir etwas ins Kreuz. Ich lang-

te hinter mich und brachte eine leere Jameson-Flasche 

zum Vorschein. Alles tat weh – dumpfer, allgegenwärtiger 

Schmerz.

Da war wieder das Klopfen. Sie war es. Sie kam jeden 

Tag. Ich stöhnte laut und ausgiebig, damit sie es auch ja 

hörte, ließ den Kopf hängen und drückte mit beiden Hän-

den gegen meine Schläfen. Es klopfte wieder. Am Vortag 

hatte ich sie nicht reingelassen, und Stunden später, als ich 

mir mittags eine Pizza holte, wartete sie immer noch auf 

mich. Wie aus dem Ei gepellt, in grauen Jeans und Strick-

pulli, der sich eng an ihren Knackarsch schmiegte und an 

den Ärmeln auf ihre bleichen, kalten Killerhände fiel. So 

saß sie auf einer Bank im Eingangsfoyer und las eine Zeit-

schrift. Wartete. Beobachtete.

Eden klopfte wieder.

»Verpiss dich!«

Sie klopfte. Mit zwei Riesenschritten stürmte ich durch 

meine Miniwohnung, kickte Zeitungen aus dem Weg und 

riss die Tür auf. Sie hatte die Hand schon wieder zum Klop-

fen erhoben. Sie musterte mich mit ihren ausdruckslosen 
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Krähenaugen von Kopf bis Fuß, ließ die Hand sinken und 

wartete, dass ich mit meiner gewohnten Hasstirade losleg-

te. Den Gefallen tat ich ihr. Wortlos hörte sie sich meine 

Unflätigkeiten an. Wie ich aussah, weiß ich nicht, ich weiß 

nur, wie ich roch. Ich hatte gehofft, dass ich sie mit meinem 

Auftritt vertreiben würde. Aber als ich ihr die Tür vor der 

Nase zuknallen wollte, hatte sie den Fuß schon drin.

»Wir haben einen Termin.«

»Ich komm nicht mit. Bist du bescheuert oder was? Hörst 

du mir überhaupt zu? Ich bin gestern nicht hingegangen. 

Ich geh heute nicht hin. Lass mich verdammt noch mal in 

Ruhe, Eden.« Ich lief zurück in die Wohnung. Eden schloss 

die Tür hinter sich und rümpfte nur andeutungsweise die 

Nase über den Gestank.

»Dusch dich«, sagte sie. »In zwanzig Minuten gehen 

wir.«

Ich ging in die Küche und warf ein paar Panadol ein, die 

ich zornig zerkaute. Edens Blick wanderte über die drecki-

gen Teller, die auf der Sofalehne standen, die eingestaubten 

Vorhänge, die das Morgenlicht nicht hereinließen, die 

graue Katze, die an der Balkontür krallte. Martinas Katze. 

Ich geb’s ja zu. Seit Martinas Tod hatte ich mich ein wenig 

gehenlassen. Seit ich eine Kugel abgekriegt und Eden mir 

das Leben gerettet hatte. Seitdem waren wir wie eine 

Schlange, die sich in den eigenen Schwanz beißt; ich muss-

te für immer über ihr wahres Wesen schweigen – über die 

Nächte, in denen sie den Mördern und Vergewaltigern und 

Kinderschändern Sydneys auflauerte. Über die Menschen, 

mit denen sie spielte, weil sie nur so den Drang des Bösen in 

sich beherrschen konnte, der so sehr Teil ihrer Biochemie 

war wie das Blut in ihren Adern. Ich hatte einen Serienmör-
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der erschossen, vorsätzlich, und Eden hatte mit ihrer un-

nahbaren, selbstsicheren Ausstrahlung während der ge-

samten internen Untersuchung an meiner Seite gestanden. 

Wir waren aneinander gefesselt, Eden und ich, und ich 

hasste sie dafür.

Sie trat in die Küche und sah zu, wie ich zwei weitere 

Schmerztabletten und ein Oxygesic einwarf. Oxygesic war 

ein Supermittel, und seit der Schussverletzung war ich 

drauf. Meine Schulter war zwar mittlerweile verheilt, aber 

ich spielte dem Arzt immer noch was vor, damit ich mein 

Opioid weiter bekam. Ich sollte zur Physio gehen, um was 

gegen das Zucken zu tun, von dem die äußeren drei Finger 

meiner rechten Hand manchmal gepackt wurden, im 

Grunde die einzigen Spätfolgen der Verletzung, aber ich 

ging nicht hin. Ich wollte lieber das Oxygesic. Das herrlich 

schläfrig machende Oxygesic. In der Schachtel waren noch 

drei Blisterpacks, die ich in die Tasche steckte.

»Was glotzt du so blöd?«

»Ich sehe ein Problem.«

»Bin ich ein Problem für dich, hm, Eden?« Zynisch zog 

ich die Augenbrauen hoch und schüttelte meine zucken-

den Finger. »Und, wird’s mir genauso ergehen wie deinen 

anderen Problemen?«

Sie leckte sich über die Zähne und blickte fast gelang-

weilt drein. Aber dass sie mir keine Antwort gab, drang 

doch zu mir durch. Wahrscheinlich, weil ich tief in meinem 

Innern wusste, dass sie zu so etwas durchaus in der Lage 

war. Irgendwann würde ich nachts aufwachen und Eden 

stände vor mir. Manchmal machte ich mir vor, Eden hätte 

ein Herz – dass ich ihr in unseren Monaten zusammen viel-

leicht doch das ein oder andere Lächeln entlockt hatte, 
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dass es ihr wenigstens schwerfallen würde, mich ins Jen-

seits zu befördern. Doch meistens war ich mir da nicht so 

sicher.

»Du musst duschen und mit mir zu dem Termin bei der 

Psychologin gehen«, sagte sie leise. »Das musst du noch 

zwei Mal machen, damit du den aktiven Dienst wieder an-

treten darfst. Du musst zurück zur Arbeit gehen und über 

die Sache mit Martina wegkommen. Bis du das auf die Rei-

he kriegst, bist du allerdings ein Problem für mich, Frank.«

»Red du mir bloß nicht von Martina.«

»Martina ist tot. Sie ist tot, Frank!«

Ich sah nur zu Boden und schüttelte den Kopf.

»Es passt mir nicht, dass du dich unberechenbar ver-

hältst. Ich will, dass du mit den Scheißmedikamenten und 

der Sauferei aufhörst.«

»Meine Mutter ist seit vielen Jahren tot, Honey, und seit-

dem sagt mir keine Frau mehr, was ich zu tun und zu lassen 

habe.«

»Geh duschen.«

»Nein.«

»Geh duschen.«

»Keinen Bock.«

Sie stand wartend da. Was sollte ich tun? Ich konnte 

Eden aus den Schuhen heben und vor die Tür tragen. Das 

stellte ich mir relativ einfach vor – seit der Schussverlet-

zung hatte ich zwar eine Menge Gewicht verloren, aber ich 

wog immer noch lockere dreißig Kilo mehr als sie. Aber sie 

war schlüpfrig wie ein Aal und hatte schon vor meinen Au-

gen Männer fertiggemacht, die doppelt so schwer waren 

wie ich. Ich wusste nicht, ob Eden Kampfsport trieb, über-

rascht hätte es mich jedenfalls nicht. Und ich hatte miter-
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lebt, wie sie aus geheimen Stellen an ihrem Körper Stich- 

oder Schusswaffen zog, was immer wieder als leichter 

Schock kam. Sie zog sich nämlich an, als wüsste sie genau, 

was für eine affenscharfe Figur sie hatte: athletisch gebaut 

mit Rundungen nur an den Stellen, an denen sie absolut 

notwendig waren. Und an den Stellen waren sie, wie soll 

man’s sagen, jedenfalls einfach göttlich. Ich kratzte mich 

im Nacken, nahm alle mir zur Verfügung stehenden Jedi-

Energien zusammen und versuchte, sie mit meinem Blick 

zum Aufgeben zu bringen. Das klappte schon mal nicht. 

Ich wusste, dass sie jede Pattsituation tagelang aussitzen 

konnte. Die Frau kannte keine Gefühle. Keine Bedürfnisse. 

Ich schüttelte den Kopf, murmelte noch ein paar Verwün-

schungen und verschwand im Bad.

Ich trödelte eine halbe Stunde im Badezimmer herum, nur, 

um Eden zu ärgern und mich ein bisschen an ihr zu rächen. 

Als ich fertig war, stand ich allen Ernstes vor dem Spiegel 

und zählte die Minuten auf meiner Uhr ab. Dann ging ich 

hinaus ins Wohnzimmer und fasste nach einem Shirt auf 

der Sofalehne.

»Das hier«, sagte Eden und händigte mir ein sauberes 

Oberhemd aus, das sie aus meinem Schrank geholt hatte. 

»Du hast dich nicht rasiert. Du musst dich rasieren.«

»Du musst aufhören, jeden Satz mit du musst anzufan-

gen.«

»Du wirst dich rasieren.«

»Lass mich in Ruh.«

Sie gab auf und öffnete mir die Wohnungstür. Im Wagen 

stellte sie das Radio an und die Klimaanlage hoch. Ich ließ 
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mein Fenster runter und die heiße Herbstluft herein. Im 

Park gegenüber meines Wohnblocks waren Leute beim Jog-

gen. Ein Pärchen im Partnerlook, beide in rotschwarzem 

Stretch, die Frau keuchte, ihr Freund trieb sie an. Manche 

Leute sahen selbst aus hundert Metern Entfernung wie 

Vollidioten aus.

Wir bogen auf die Anzac Parade und fuhren in Richtung 

City. An einer Ampel in Uninähe ergoss sich ein Schwall 

Studenten vor dem Auto auf die Straße, von denen viele ge-

pierct und nachlässig gekleidet waren, manche hatten 

nichts als ein iPad in der Hand. Ein alter Mann mit einer 

dicken Brille und einem bis zum Hals zugeknöpften Holz-

fällerhemd rollte einen Koffer über die Straße und auf das 

Tor der UNSW zu. Langzeitstudent.

»Jetzt guck dir nur diese Deppen an.« Ich lachte. Eden 

reagierte nicht. Sie hörte Radio, mit der ihr eigenen Kon-

zentration – wie eine Katze, unnatürlich regungslos, Blick 

fixiert.

»Den Fall kriegen wir zwei, du und ich«, sagte sie.

»Was für’n Fall?«

Sie drehte das Radio lauter.

»... die dritte Frau, die in den letzten drei Monaten im 
Großraum Sydney verschwunden ist. Die Bestätigung der Po­
lizei, dass die Fälle miteinander zu tun haben, steht noch 
aus. Die Bevölkerung wird aufgefordert, alle Informatio­
nen ...«

Ich streckte den Arm aus und schaltete auf einen Sender 

um, der uns mit dem neuesten Promiklatsch zudröhnte.

»Ich bin nicht im Dienst.«

»Du bist im Dienst, sobald eine Verbindung von dieser 

verschwundenen Prostituierten zu den anderen hergestellt 
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wird. Wir sind das Serienmörder-Team, Frank. Wir zwei. 

Die Ehre haben wir Jason Beck zu verdanken. Du wirst dem 

Fall zugeteilt, ob’s dir passt oder nicht.«

»Heißt das, ich muss nicht mehr zu der Psychotante?«

»Doch, da musst du hin.«

»Dann lehn ich halt ab. Meine Schulter tut weh.«

»Und wie stellst du dir die Zukunft vor?« Zum ersten Mal 

an diesem Morgen klang Edens Stimme genervt. Ich fühlte 

mich ein bisschen besser. »Du willst in deiner beschisse-

nen Bude hocken, widerwärtiges Junkfood essen und Chris 

Isaak hören, bis du vor Depressionen stirbst oder was?«

»Das klingt nach einem ausgezeichneten Plan. Wenn ihr 

mich lange genug in Ruhe lasst, dann wird die Katze wahr-

scheinlich sogar meine Leiche beseitigen. Ach, das Rad des 

Schicksals.«

»Das ist nicht witzig.«

»Aber das wäre doch ein echtes Kunststück von mir, 

wenn ich mich zu Tode deprimieren würde. Ich wollte im-

mer schon mal was Künstlerisches zustande bringen.«

»Hör auf.«

»Hör du auf.«

»Ich habe Hades gefragt, ob er Arbeit für dich hat«, sagte 

sie. Sie lenkte mit einer Hand und ließ die andere mit den 

professionell manikürten Fingernägeln über die Mittelab-

lage hängen. Hin und wieder rieb sie die Finger aneinander, 

das einzige, nach außen hin sichtbare Zeichen ihrer Irrita-

tion. »Er meinte, er hätte da so Einiges, was du für ihn erle-

digen könntest.«

»Warum nennst du ihn Hades? Das ist dein Vater. War-

um sagst du nicht ‚Dad’ zu ihm? So was ist doch pervers. Du 

willst doch nicht etwa, dass die Leute dich für pervers hal-
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ten, Eden, oder? Sonst machen sie sich noch Gedanken 

über dich. Durchschauen deine Spielchen. Bist du deswe-

gen zur Serienmörderin geworden, Eden? Weil Hades so 

ein abartiger Vater war? Hat er dich in den dunklen Küns-

ten ausgebildet?«

»Pass auf, was du sagst, Freund.«

Wir sahen einander an. Mein Unterkiefer war ver-

krampft.

»Du hast weder Freunde noch Hobbys«, sagte sie nach 

einer Weile. »Jetzt säufst du auch noch und bist zu über-

haupt nichts mehr zu gebrauchen.«

»Ach du liebes Bisschen. Das wäre ja ganz schlimm, 

wenn man mich nicht mehr gebrauchen könnte. Richtig 

fürchterlich wäre das.«

»Hades braucht Hilfe. Er ist alt. Du brauchst Beschäfti-

gung. Einfache Gleichung.«

»Ich arbeite nicht für Hades, Honey. Vergiss es.«

Mit einem Ruck riss Eden das Steuer herum. Das Auto 

hinter uns hupte. Sie stoppte neben einem Taxi, und ich fiel 

im Sitz nach vorn, als sie auf die Bremse latschte.

»Jetzt hörst du mir gut zu, Frank.« Ihre Hände waren ge-

faltet. »Ich werde zu dir nach Hause kommen, bis du tust, 

was ich dir sage. Ich werde dich anrufen. Ich werde dir zu 

der widerlichen Kneipe folgen, in der du die Abende durch-

bringst, und ich werde mich den Schlampen, die du abzu-

schleppen versuchst, in den Weg stellen. Sollte das nicht 

reichen, setze ich mich in deine Wohnung, und du wirst 

mich nicht mehr los. Ich hab seit Wochen deinen Schlüssel. 

Ich gehe nicht weg. Also entscheide dich lieber jetzt, den 

Arsch hochzukriegen, sonst werden die Folgen immer un-

angenehmer für dich.«



»  36  «

Ein wenig Farbe, ein rosa Schimmer, war beim Spre-

chen auf ihre Wangen getreten, verschwand aber genauso 

schnell wieder. Es war das einzige Zeichen, wie ernst es ihr 

mit dem war, was sie sagte. Ich musste ein wenig lächeln. 

Eden brachte so viel Grauen und Tod in mein Leben, be-

drängte mich, beleidigte mich. Aber ganz offensichtlich 

bedeutete ich ihr doch etwas. Sie würde mich nur umbrin-

gen, wenn ihr gar keine andere Wahl mehr blieb. In diesem 

Augenblick fühlte ich mich ein klein bisschen von Eden ge-

liebt. Liebe war vielleicht zu viel gesagt. Ich war ihr nicht 

egal. Selbst das war schön.

»Du hast einen Schlüssel zu meiner Wohnung?«

Sie seufzte.

»Ohne Scheiß. Woher hast du meinen Schlüssel?«

Eden scherte wieder in den Verkehr ein.

Ich hatte von vornherein klargestellt, dass Einzelsitzungen 

mit der Psychotante nicht drin waren. Vorschrift waren 

zehn Doppeltermine mit Eden und mir, bevor wir wieder in 

den aktiven Dienst zurückversetzt werden durften. Einzel-

gespräche waren optional. Die Psychologin wollte mich al-

lein treffen, damit wir über Dinge sprechen konnten, die 

sie »zu privat« fand, um in Edens Gegenwart darüber zu 

reden. Ich teilte ihr mit, dass sie vor Eden ansprechen kön-

ne, was sie wolle, und mir ansonsten einen Betäubungs-

pfeil in den Arsch schießen und mich an den Stuhl fesseln 

müsse, um mehr als das vorschriftsmäßig Vorgeschriebene 

aus mir herauszuholen. Ich bin ein Mann, der zu seinem 

Wort steht, und wenn ich sagte, dass ich keinen Deut mehr 

als das Minimum tun würde, dann hielt ich mich auch dar-
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an. In den Unterlagen, die Captain James uns ausgehändigt 

hatte, hieß es, wir müssten an zehn Sitzungen teilnehmen. 

Von Mitarbeit war nicht die Rede. In der ersten Stunde hatte 

ich einfach auf meinem Sessel gehockt, den Kopf über die 

Lehne nach hinten hängen lassen und die Wasserflecken 

an der Decke studiert. Seither blockte ich Dr. Stone nur 

noch ab und benutzte meine jahrelange Schulung zum De-

tective dafür, ein Gespräch am Laufen zu halten, ohne da-

bei auch nur das kleinste Bisschen zu offenbaren. Es war 

irgendwie sogar fast witzig. Stone sah das vermutlich an-

ders.

Überraschenderweise war Eden in dieser Sache ganz 

auf meiner Seite. Sie wollte auf keinen Fall, dass jemand in 

ihrer Vergangenheit herumstocherte, auch nicht in ihrer 

Gegenwart. Zu leicht könnte da jemand anfangen, sich den 

Kopf zu kratzen, wie ich, als ich Eden kennenlernte. Eden 

hatte eine sehr seltsame Ausstrahlung, obwohl sie die ver-

mutlich mit aller Kraft zu unterdrücken versuchte. Die 

Leute fanden sie entweder sehr anziehend oder seltsam ab-

stoßend – wie ein schön anzuschauendes, aber hochgifti-

ges Insekt. Ich wusste nicht viel über Edens Kindheit, aber 

ihr Vater, Heinrich »Hades« Archer, war in den späten sech-

ziger, frühen siebziger Jahren einer der mächtigsten Strip-

penzieher in der Sydneyer Unterwelt gewesen. Eden und 

ihr Bruder Eric traten aus irgendeinem Grund beide der 

blauen Truppe bei, obwohl sie beim Bachelor herausragen-

de akademische Leistungen erwiesen und zahlreiche Sti-

pendienangebote für die Fortsetzung ihrer Studien in Jura 

und Forensik erhalten hatten. Ein unbekannter Drogen-

dealer hatte Edens Teampartner Doyle eine Kugel ins Ge-

sicht verpasst, aber sie hatte bei seinem Verlust kaum mit 
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der Wimper gezuckt und keine großen Anstrengungen un-

ternommen, den Mörder zu fassen. Meines Wissens nach 

hatte sie noch nie einen Freund gehabt, obwohl ständig 

Männer gegen Laternenmasten liefen, wenn sie irgendwo 

aufkreuzte. Unsere Kollegen im Dezernat fürchteten sich 

vor ihr und niemand mochte sagen, warum. Nein, jedes 

Nachbohren in Edens Charakter von Seiten der Psycholo-

gin wäre für die Serienmörderin im Nebenjob unerfreulich. 

Ich verweigerte meine Mitarbeit bei den Therapieterminen 

eher krude; Eden rückte keinen Deut mehr mit der Sprache 

heraus, war allerdings höflicher.

Dr. Imogen Stones Praxis lag an der Kent Street im zwei-

ten Stock eines alten, schmalen Bürogebäudes, das zwi-

schen einem Monster-Architekturbüro und dem Glaspa-

last eines Importimperiums eingeklemmt war. Die Treppe 

war steil und der Teppich roch, als wäre er mal richtig nass 

geworden. Eine Empfangsdame hatte sie nicht.

Wir saßen im Wartezimmer. Eden tat so, als würde sie 

eine Illustrierte lesen; sie blätterte darin herum, ohne dass 

ihre stets wachsamen Raubtieraugen wirklich die Fotos an-

schauten. Mit ihrem blitzschnell schaltenden Hirn beob-

achtete sie ständig die Umgebung. Schläfrig betrachtete ich 

meine Kollegin. Ihre Erscheinung hatte nichts Freundli-

ches an sich, nichts Weiches, Rundes, Weibliches, das man 

normalerweise mit Zugänglichkeit assoziiert. Sie war glatt 

und stromlinienförmig wie ein Hai.

Als Dr. Stone hingegen zu uns herauskam, musste ich 

sofort an ein großäugiges Kätzchen denken. Sie war blond, 

hatte goldene Haut und über das Stupsnäschen verteilt ein 

paar Sommersprossen. Zierlich, attraktiv, das sympathi-

sche Mädchen von nebenan. »Stone« war nicht der richtige 
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Name für sie. Etwas Weiches, Weibliches wie Lily oder 

 Louise hätte besser zu ihr gepasst.

Sie schien mit mir zu reden. Ich schüttelte den Kopf. 

Eden wirkte peinlich berührt, weil sie mitbekommen hatte, 

wie ich Dr. Stone unverblümt anglotzte. Das Oxygesic 

machte mich irgendwie ziemlich langsam.

»Frank?«

»Ja, ja, ich komm ja schon.«

»Möchten Sie Kaffee oder Tee?«

»Frank nimmt einen Kaffee«, antwortete Eden. Dr. Stone 

bereitete ihn in einer kleinen Küchenecke hinter ihrem 

Schreibtisch zu, neben dem riesigen Fenster. Zwischen den 

Gebäuden gegenüber hindurch konnte man ein kleines 

Stückchen Wasser sehen. Hell und hübsch war es in ihrem 

Büro. Als sie mir den Kaffee reichte, roch ich ein dezentes 

Parfüm. Ich fragte mich, ob sie mich auch erschnüffeln 

konnte. Ich hatte immer noch Scotch im Blut. 

»Sie haben wieder abgenommen, Frank«, sagte sie, als 

sie uns gegenüber Platz nahm. Auf dem Schoß hatte sie au-

ßer ihrem Notizbuch mehrere Aktenordner. Mir schwante 

Schlimmes.

»Glotzen Sie mich nicht so an, Stone. Wir sind hier nicht 

bei der Fleischbeschau.«

»Leiden Sie unter Appetitmangel?«

Ich trank Kaffee. Dr. Stone wartete, die Beine überein-

andergeschlagen, die Hände auf ihrem Notizbuch. Ihre 

Schuhe waren wirklich ausgezeichnet auf ihre Kleider ab-

gestimmt. Heute war sie ganz in Cremeweiß, was ihr her-

vorragend stand. Das Kaschmir auf ihren Schuhen lud ge-

nauso zum Anfassen ein wie ihre seidig schimmernde 

Strumpfhose.
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»Sie wollen also wieder eine ganze Stunde lang meine 

Schuhe anstarren?«

»Sie haben aber wirklich einen sehr guten Schuhge-

schmack!«

»Danke«, sagte sie. Stone war leichter aus der Ruhe zu 

bringen als Eden. Sie blätterte in den Ordnern. »Ich habe 

gerade den Untersuchungsbericht der Schießerei in der 

 katholischen Kirche an der Avoca Street erhalten. Man 

scheint Ihre Darstellung zu akzeptieren: Edens Bruder, 

Eric Archer, habe versehentlich auf Sie gefeuert, Frank; Sie, 

Eden, hielten Eric für den Täter und erschossen ihn darauf-

hin irrtümlich. Eine gewisse Unklarheit besteht nach wie 

vor darüber, wie sechs Geschosse aus Franks Waffe in den 

Kopf von Mr. Beck gelangten, obwohl er der Geschossbahn 

zufolge am Boden lag und Sie über ihm standen. Könnten 

wir eventuell heute über dieses Thema reden? Freiwillige? 

Eden?«

Ich sah Eden an. Sie saß sehr aufrecht in ihrem Sessel, 

was vermutlich schwierig war, weil die Dinger fürchterlich 

wabbelig waren. Es war die Art Sessel, in der alles ver-

schwindet: Münzen, Chips, Schlüssel, Fernbedienungen, 

ganze Esszimmergarnituren.

»Es tut mir schrecklich leid, aber ich kann mich an  

rein gar nichts in den Augenblicken vor dem Schusswech-

sel erinnern, was ich der Untersuchungskommission nicht 

schon schriftlich dargelegt hätte«, sagte sie.

»Jetzt hört euch das an.« Ich betrachtete Eden anerken-

nend. »Du solltest Regierungssprecherin werden.«

»Vergessen wir die konkreten Ereignisse«, sagte Dr. 

Stone. »Warum sprechen wir nicht über Ihre Gefühle? Wie 

fühlen Sie sich, wenn Sie an die Zeit in der Kirche zurück-
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denken? Wissen Sie noch, wie es war, als Sie das Gebäude 

betreten haben?«

Eden sagte nichts.

»Wie ist es mit Ihnen, Frank?«

»Tut mir leid, Doc. Ich kann Ihnen nicht mehr folgen. 

Was für ›Gefühle‹?«

Dr. Stone fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lip-

pen. Eine Minute oder so saß ich da und gackerte über mei-

nen Witz. Ich stieß Eden an, ob sie’s auch kapiert hatte. Sie 

saß steif wie ein Besenstiel da.

»Sagen Sie mir, wie Sie sich fühlen. Ganz ehrlich. Das tut 

Ihrer Männlichkeit keinen Abbruch, Frank. Ich verspreche 

es Ihnen.«

»Die Frauen und ihre schönen Versprechen«, seufzte ich.

»Ich würde gern wissen, ob Sie in Gedanken zu diesem 

Tag zurückkehren, absichtlich oder unabsichtlich, das 

spielt keine Rolle. Ich halte es nämlich für wichtig, diesem 

Gefühl einen Namen zu geben, damit man richtig mit ihm 

umgehen kann. Eden, Sie müssen den Verlust Ihres Bru-

ders und eventuelle Schuldgefühle verarbeiten, dass Sie 

ihn ungewollt ums Leben gebracht haben. Frank, Sie ha-

ben Ihre traumatische Verletzung zu verarbeiten – außer-

dem hat etwas Sie dazu veranlasst, Mr. Beck zu erschießen. 

Bis wir diese Emotionen direkt ansprechen, sind Sie beide 

nicht in der Lage, diese Ereignisse hinter sich zu lassen und 

mit Ihrem Leben weiterzumachen.«

Eden zog einen Faden aus ihrer Jeans und zwirbelte ihn 

um den Finger. Dann rollte sie ihn zu einem Kügelchen zu-

sammen und legte ihn auf die Sessellehne. Ich beobachtete 

sie dabei.

»Frank, Sie bewältigen die Ereignisse ganz offensicht-

lich nicht besonders gut«, sagte Dr. Stone.
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»Warum hacken Sie immer auf mir rum? Nerven Sie 

doch Eden. Die steht auf so was.«

»Ich hacke auf Ihnen herum, weil Eden voll funktionsfä-

hig ist. Ob sie die traumatischen Ereignisse nun verarbeitet 

hat oder nicht. Sie funktionieren nicht, Frank.«

»Jetzt bin ich aber echt beleidigt. Ich bin ja wohl hier. 

Und das nicht mal sonderlich verspätet.«

»Sie haben eine starke Fahne«, erwiderte Dr. Stone. Sie 

verdrehte die Augen und rümpfte die Nase, um ihre Aussa-

ge zu unterstreichen. »Und als Sie sich hingesetzt haben, 

habe ich Blister mit Medikamenten in Ihrer Gesäßtasche 

knistern hören. Sie spielen hier den Clown, um die Auf-

merksamkeit von sich abzulenken. Ich glaube, Sie stehen 

kurz vor einem Zusammenbruch. Einem Riesenzusam-

menbruch, um es drastisch zu formulieren. Sieben Mal ha-

ben wir dieses Spielchen jetzt schon gemacht. Ich bin es 

leid. Nach dieser Sitzung sehe ich Sie beide noch zwei Mal, 

und ich würde Sie einfach spaßeshalber darum bitten, 

nicht dumm herumzureden. Bitte, nur als Versuch.«

»Für eine Psychotante sind Sie echt ganz schön hart im 

Austeilen.« Ich lachte. Eden sah mich warnend an.

»Ich bin die Psychotante der Polizei, Frank. Ich bin es 

gewohnt, beschissen behandelt zu werden. Und ich bin es 

unglaublich leid.«

Ich lachte weiter. So feurig hatte ich sie noch nie erlebt. 

Passte irgendwie gar nicht zu ihr. Sie sah so sanftmütig aus. 

Jedes Wort kam gestochen scharf und bitter zwischen ihren 

perfekt angemalten korallenroten Lippen heraus. Es war 

einfach zu komisch.

»Lassen Sie uns reden, Frank«, flehte sie mich an.

»Von mir aus. Ich rede ja. Da, sehen Sie, ich sage was. 

Worüber wollen Sie reden?«
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»Über Becks letztes Opfer. Martina Ducote. Wenn mich 

nicht alles täuscht, standen Sie ihr nahe.«

Mein Grinsen verlosch. Eden beobachtete mich, wie ich 

die Kaffeetasse auf das Tischchen zwischen uns stellte und 

den Kopf nach hinten über die Rückenlehne hängen ließ. 

Die restliche Sitzung über schwieg ich.


